
Das Spitzenmodell wird serienmäßig
in Weiß ausgeliefert und trägt den
Namen „Alyx“. 48 000 Euro kos-

tete die sperrige Maschine des Medizin-
geräteherstellers Baxter, für das Geld er-
hielt der Käufer aber auch Qualität. Alyx,
ein Apparat zur Blutaufbereitung, funk-
tioniert selbst unter widrigsten Umständen
zuverlässig, zum Beispiel bei großer Hitze
in einem Wüstenlazarett.

Das wussten auch die beiden Herren,
die im Februar 2007 die Wiener Zentrale
von Baxter betraten. Einer der Männer
war dort bekannt, es war Paul Höcker, ei-
ner der renommiertesten Transfusionsme-
diziner und Stammzellenforscher Öster-
reichs. Der andere, ein athletischer junger
Mann mit ausgeprägten Wangenknochen,
stellte sich als Mitarbeiter der Vereinigung
Ärzte ohne Grenzen vor. Sein Name: Ste-
fan Matschiner.

Matschiner hatte eine Alyx gekauft, nun
wollte er sich das Gerät erklären lassen.

* Mit Gerolsteiner-Teamarzt Mark Schmidt (l.) bei der
Tour de France 2008.

Die Schulung dauerte drei Stunden, mal
sprach der Spezialist von Baxter, der
eigens aus Klagenfurt angereist war, mal
dozierte Professor Höcker. Am nächsten
Tag durfte Matschiner sein frisch erwor-
benes Wissen in der Blutspendezentrale
des Österreichischen Roten Kreuzes er-
proben.

Was bei der Firma Baxter niemand ahn-
te: Matschiner, 34, war kein Mitglied von
Ärzte ohne Grenzen. Er war der Besitzer
einer Agentur, die Athleten vermarktete.
Die gute Alyx brauchte er nicht, um Ver-
wundeten in einem Kriegsgebiet das Leben
zu retten, sondern um das Blut seiner
Sportler zu Dopingzwecken aufzubereiten.
Und Höcker, 66, die Koryphäe der Trans-
fusionsmedizin, war sein williger Helfer.
So schildert es Matschiner.

Die Episode steht in einem Dokument
des Wiener Bundeskriminalamts mit dem
Hinweis „Verschluss“. Es ist der Abschluss-
bericht des Ermittlungsverfahrens gegen
den österreichischen Radprofi Bernhard
Kohl, den das BKA am 11. August fertig-
stellte und der Staatsanwaltschaft übergab.

Dort trägt es nun das Aktenzeichen
6 St 371/08f. Das über 250 Seiten umfas-
sende Konvolut liefert eine Röntgenauf-
nahme des Hochleistungssports. Es gibt
den Blick frei auf ein kriminelles System,
das Doping als Dienstleistung anbot.

Vor mehr als zwei Jahren war es der
deutsche Radsportler Jörg Jaksche, der mit
seinen Schilderungen im SPIEGEL die Ma-
chenschaften des spanischen Blutpanschers
Eufemiano Fuentes offenlegte. Die Akte
Kohl hat ähnliche Sprengkraft. Denn auch
der österreichische Nationalheld des Som-
mers 2008, der damals bei der Tour de
France als Kapitän des deutschen Teams
Gerolsteiner Dritter geworden und wenige
Wochen darauf positiv auf das Epo-Präpa-
rat Cera getestet worden war, packte bei
den Vernehmungen aus.

Der Fall, an dem eine Sonderkommis-
sion des Wiener BKA arbeitete, zerstört
die letzten Illusionen über die Sauberkeit
des Sports. Die Ermittler, deren Chef als
einer der erfolgreichsten Rauschgiftfahnder
Österreichs gilt, hörten Telefone ab, führ-
ten Dutzende Vernehmungen, einen der
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Radprofi Kohl*, Blutbeutel, Transfusionsmediziner Höcker: „Ihm war bewusst, dass im Spitzensport gedopt wird, und er war der Meinung, dass

A F F Ä R E N

Wiener Blut
Die inzwischen abgeschlossenen Ermittlungen des österreichischen Bundeskriminalamts gegen den

Radprofi Bernhard Kohl setzen auch die Skandalfirma Humanplasma unter Druck. Nun hat 
sich das Unternehmen selbst angezeigt: 50 Athleten sollen dort zum Blutdoping behandelt worden sein.



mitrollen will, so braucht: mit Epo, mit di-
versen Hormonpräparaten, mit dem Wachs-
tumsfaktor IGF-1, mit dem Testosteron-
präparat Andriol, mit Insulin sowie mit ei-
nem Zaubermittel, das sie „das Goldene“
nannten: einem Wachstumshormon.

Die meisten Medikamente beschaffte sich
Matschiner aus Slowenien. Kohl zahlte bei
den Übergaben immer bar, insgesamt „50000
bis 70000 Euro“. Er musste sich um nichts
kümmern. Sein Dealer hatte beste Kontakte.
Beispielsweise zu einem renommierten Un-
ternehmen im neunten Wiener Bezirk.

Die Firma Humanplasma befindet sich
in der ersten Etage eines grauen Büroge-
bäudes in der Alserbachstraße 18. Sie ist
spezialisiert darauf, Spenderblut für klini-
sche Zwecke aufzubereiten, und gehört zu
den großen privat geführten Plasmazen-
tren Österreichs. Man wirbt mit dem Slo-
gan: „Wir helfen Menschen zu überleben.“

Es gab bei Humanplasma aber auch ein
Schattenreich des Blutdopings. Der Mann,
der in dieser Welt der Zentrifugen, Blut-
beutel und Spritzen alles kontrollierte, soll
Paul Höcker gewesen sein, bis 2007 Leiter
der Abteilung Transfusionsmedizin der
Uniklinik Wien und Vorstandsmitglied der
Österreichischen Krebshilfe Wien. Mit Hu-
manplasma hatte er einen Beratervertrag.

Der Mediziner, Träger des Großen Sil-
bernen Ehrenzeichens der Republik Öster-
reich, dessen Ehefrau bis 2004 Gesund-
heitsstadträtin von Wien war, soll Athleten
aus ganz Europa außerhalb der Geschäfts-
zeiten zur Blutbehandlung empfangen ha-
ben. Die Sportler warteten auf der anderen
Straßenseite bei McDonald’s, bis sie dran-
kamen.

Verdächtigen nahmen die Strafverfolger an
einem Friedhofseingang fest.

Am Ende offenbarte sich ihnen ein
Netzwerk. Dazu gehörte der Mediziner
Höcker, der das Blutdoping mit seinem
Fachwissen erst ermöglichte. Dazu gehör-
te eine Krankenschwester namens Andrea,
die eng an Höckers Seite arbeitete. Dazu
gehörte Matschiner, ein früherer Mittel-
streckenläufer, der die Kunden heran-
schaffte. Und dazu gehörte, auch das geht
aus den Akten hervor, eine Mitarbeite-
rin der österreichischen Anti-Doping-

Agentur namens Jutta, die Sportler warn-
te, wenn Kontrollen anstanden. Das Insti-
tut in Wien bestätigt, dass die Mitarbeite-
rin deshalb entlassen wurde.

Das Geschäft des Wiener Syndikats
funktionierte über die Grenzen Österreichs
hinaus. Kronzeuge Kohl beschuldigt den
dänischen Radprofi Michael Rasmus-
sen ebenso des Blutdopings wie den öster-
reichischen Skilanglauf-Olympiasieger
Christian Hoffmann, was beide in Verneh-
mungen durch das BKA von sich wiesen.
Eine Spur führt auch nach Deutschland.
So belasten Kohls Aussagen den Arzt sei-
nes früheren Arbeitgebers Team Gerol-
steiner, Mark Schmidt, der heute beim
Profirennstall Milram angestellt ist.

Bernhard Kohl war ein talentierter Rad-
ler, aber auch ein Doping-Junkie. Und wie
jeder Junkie hatte er einen Dealer. Auf
„Empfehlung“ von Sportkollegen war Kohl
vor vier Jahren mit Matschiner zusam-
mengekommen. Der Sportmanager hatte
in Insiderkreisen bereits einen guten Ruf
als Beschaffer. Matschiner versorgte Kohl
mit allem, was einer, der in der Weltspitze

Fragen kann man Höcker zu all diesen
Vorgängen nicht. Er hat sich einen Anwalt
in Wien genommen, der ausrichten lässt,
sein Mandant wolle „zurzeit keine Stel-
lungnahme abgeben“. Matschiner sagte in
einer Vernehmung: „Professor Höcker war
bewusst, dass im Spitzensport gedopt wird,
und er war der Meinung, dass Blutdoping
keine Gesundheitsschädigung der Spit-
zensportler herbeiführt – seine Absichten
waren also nur die besten.“

Bernhard Kohl betrat das Schattenreich
erstmals im Herbst 2005. Bei drei Termi-

nen, so erzählte er der Soko Doping, habe
er sich jeweils einen Liter Blut abzapfen
lassen, es sollte ihm in der neuen Saison
wieder in den Körper gepumpt werden.
Diese Behandlungen kosteten ihn 6500
Euro, Kohls Deckname auf den Blutbeu-
teln war „Shrek“. Doch zur Rückübertra-
gung seines Eigenbluts kam es nicht mehr.
Denn im Frühjahr 2006, das erfuhr Kohl
von Matschiner, wurden sämtliche Blut-
vorräte von Humanplasma vernichtet.

Den Großalarm hatte eine Razzia im La-
ger der österreichischen Athleten bei den
Olympischen Winterspielen von Turin aus-
gelöst. Die Carabinieri hatten Geräte be-
schlagnahmt, die auf Blutdoping hinwie-
sen, und auch Blutbeutel von Human-
plasma.

Die Wiener Firma ist auf einem guten
Weg, in die Geschichte des organisierten
Dopings einzugehen wie einst das kalifor-
nische Labor Balco. Vorigen Dienstag ver-
öffentlichte Humanplasma, aufgeschreckt
auch durch Recherchen des SPIEGEL, eine
Pressemeldung, in der das Unterneh-
men „Blutabnahmen“ bei Sportlern ein-
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Blutdoping keine Gesundheitsschädigung der Spitzensportler herbeiführt – seine Absichten waren also nur die besten“



räumt. Nach Informationen des SPIEGEL
hat die Geschäftsführung von Human-
plasma zudem eine Selbstanzeige bei den
Steuerbehörden eingereicht. Darin gibt die
Firma an, bei Blutbehandlungen von etwa
50 Athleten bis 2006 rund 300 000 Euro 
am Finanzamt vorbei kassiert zu haben.
Um trotz des Steuerdelikts straffrei zu blei-
ben, hat Humanplasma den hinterzogenen
Betrag bereits an die Finanzbehörden
überwiesen. Das bestätigte die Wiener
Staatsanwaltschaft, die derzeit auch prüft,
ob ein eigenes Verfahren der Steuer-
behörden bereits vor der Selbstanzeige ein-
geleitet wurde.

Humanplasma-Geschäftsführer Lothar
Baumgartner gibt zu der Selbstanzeige kei-
ne Auskunft. Er bestätigt allerdings, dass
der Transfusionsmediziner Höcker bis 2006
in den Räumen von Humanplasma Athle-
ten behandelt habe. Davon habe er, Baum-
gartner, damals nichts gewusst. Der eigent-
liche Dopingakt, die Rückführung des
Blutes nämlich, habe aber niemals in den
Räumen der Firma stattgefunden.

Baumgartner sagt, dass Höcker „von
Kreisen der österreichischen Regierung ge-
beten wurde, die Athleten in Wien zu be-
handeln“. Zuvor hätten sich die Sportler in
der weißrussischen Hauptstadt Minsk das
Blut abzapfen lassen: „Das wurde zu teu-
er, und es hat einen ernsthaften Vorfall ge-
geben. Herr Professor Höcker hat Blut-
doping durchgeführt, weil er die Vorgänge
als Mediziner kontrollieren konnte. Blut-
doping ist im Vergleich zu dem, was sonst
alles passiert, die gesündeste Art von
Doping.“

Die Eigenblutbehandlungen bei Hu-
manplasma – eine Art Staatsdoping?

Die Machenschaften der Firma werden
die Ermittler in Österreich noch eine Wei-
le beschäftigen. Für Matschiner, den Dea-
ler Kohls, war Blutabzapfen bei Human-
plasma seit der Razzia von Turin kein The-
ma mehr. 

Also machte er sich als Blutdoper quasi
selbständig. Matschiner ließ sich nach ei-
gener Aussage von Höcker beraten und
besorgte sich das nötige Gerät, um die
Blutauffrischung für Athleten in Eigenregie
durchzuziehen. Dazu brauchte er zwei Ma-

schinen: Die Alyx, die er, getarnt als Mit-
arbeiter von Ärzte ohne Grenzen, bei der
Firma Baxter kaufte. Und eine ACP 215
der Firma Haemonetics zur Blutlagerung,
die ihm Höcker empfohlen haben soll und
die Matschiner über Humanplasma be-
stellte. Die Kosten für den 25 Kilogramm
schweren Apparat: 30000 Euro. Anders als
bei dem Gerät von Baxter brauchte Mat-
schiner keine Schulung. Bei den Verneh-
mungen durch die BKA-Ermittler sagte er,
die „sehr anschauliche Gebrauchsanwei-
sung“ habe völlig ausgereicht.

Die Apparate stellte Matschiner im Haus
eines Freundes im Örtchen Steyrermühl
auf, verkehrsgünstig gelegen zwischen Linz
und Salzburg. Sicher vor Entdeckung
konnte er sich dennoch nicht fühlen, denn
die ACP 215 speichert automatisch Daten,
sobald sie in Betrieb ist.

Ende 2007, so schildert es Kohl, habe
Höcker es mit der Angst zu tun bekom-
men: Er soll Matschiner gedrängt haben,

das Gerät zu vernichten. Der Triathletin
Lisa Hütthaler, die von ihm ebenfalls mit
Dopingmitteln versorgt wurde, sagte Mat-
schiner: „Ich fahre mit dem Traktor drü-
ber.“ Tatsächlich zerlegte Matschiner die
wertvolle Maschine in ihre Einzelteile und
entsorgte sie auf einem Schrottplatz.
„Aber immer stückchenweise“, wie er den
Beamten zu Protokoll gab.

Gleichzeitig orderte Matschiner eine
neue ACP 215 für 35000 Euro, diesmal al-
lerdings nicht über Humanplasma. Im Mai
2008 fand er auch ein neues Versteck, wo
er den Sportlern die Nadeln zum Blutab-
nehmen setzte – ein 30-Quadratmeter-
Apartment im Erdgeschoss eines Mehrfa-
milienhauses in Linz, monatliche Warm-
miete 318,88 Euro.

Doch bereits drei Monate später muss-
ten die Geräte aus Linz wieder weg. Das

* Bei der Entlassung aus der Untersuchungshaft in Wien
am 7. Mai.

verschärfte österreichische Anti-Doping-
Gesetz war in Kraft getreten, Matschiner
drohte nun im Falle der Enttarnung Knast.
Es begann eine Reise durch Osteuropa.
Erst verfrachtete Matschiner die Blut-
doping-Geräte nach Slowenien. Dann mie-
tete er im Dezember einen Kastenwagen
bei Europcar und brachte die Apparate
nach Budapest, wo er bis kurz vor seiner
Verhaftung im März noch sechsmal Blut
von Sportlern abzapfte.

In der ungarischen Hauptstadt stöberten
die Wiener BKA-Fahnder Matschiners
Blutdoping-Nest schließlich auf. Es gibt ein
Polizeifoto, auf dem einer der Ermittler die
beschlagnahmte ACP 215 präsentiert.

Welchen Weg das abgezapfte Blut nahm
und unter welchen Bedingungen es wieder
in seinen Körper gelangte, erzählte den
Fahndern exemplarisch ihr Kronzeuge
Kohl. Es ist die Geschichte von zehn Tagen
bei der Tour de France 2008. Und es ist
eine Geschichte, die den damaligen Ge-
rolsteiner-Teamarzt Mark Schmidt schwer
in Bedrängnis bringt.

Bereits im Mai hatte Kohl in einer Talk-
show einen Dopingverdacht gegen Schmidt
geäußert, ohne dessen Namen zu nennen.
Daraufhin suspendierte dessen neuer
Arbeitgeber Milram den Sportmediziner,
stellte ihn aber wieder ein, nachdem
Schmidt seine Unschuld betont hatte.

Den BKA-Fahndern gegenüber wurde
Kohl wesentlich konkreter. Demnach tank-
te der Fahrer innerhalb von zehn Tagen
dreimal Eigenblut, jedes Mal im Mann-
schaftshotel von Gerolsteiner.

Einmal brachte ihm ein Bekannter Mat-
schiners namens Gernot den Blutbeutel ins
Hotel nach Narbonne. Er war von Salz-
burg mit dem Flugzeug nach Marseille ge-
reist und dann in einen Mietwagen umge-
stiegen. Die brisante Fracht hatte er, mit
Akkus gekühlt, in einen Karton verpackt
und in seinem Gepäck verstaut.

Kohl sagte aus, dass Gernot ihm die Na-
del setzen wollte, aber die Vene nicht traf.
Gernot widersprach dieser Version in sei-
ner Vernehmung: „Kohl setzte sich im Un-
terarm eine Zufuhr, und ich hielt ihm den
Blutbeutel.“ Nach einer Stunde waren sie
fertig. Kohl verließ Gernots Zimmer, und
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„Kohl setzte sich im Unterarm
eine Zufuhr, und ich

hielt ihm den Blutbeutel.“
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Blutbank Humanplasma in Wien, Beschuldigter Matschiner*: Getarnt als Mitarbeiter von Ärzte ohne Grenzen



der entsorgte die Spuren. Den leeren Blut-
beutel zerschnitt er und warf ihn ins Klo.

Beim zweiten Mal, behauptet Kohl, habe
er sich mit Hilfe Matschiners im Zimmer
von Mannschaftsarzt Mark Schmidt ge-
dopt. Demnach bekam Matschiner am
11. Juli in Aurillac im Hotel Best Western
kein Zimmer mehr. Dort war das Team
Gerolsteiner nach der siebten Etappe ab-
gestiegen.

Daraufhin habe Schmidt den beiden sei-
nen Zimmerschlüssel gegeben und sei
anschließend zum Abendessen gegangen.
„Ich bin mir sicher, dass er wusste, dass wir
in dem Zimmer Blutdoping durchführen“,
sagte Kohl bei seiner Vernehmung, „wir
haben sogar darüber gesprochen.“

Bereits zwei Tage vorher, in einem Ho-
tel bei Nantes, habe Matschiner dem Ge-
rolsteiner-Teamarzt eine Zentrifuge über-
geben. „Das Gerät gehörte mir“, gab 
Kohl zu Protokoll, „Mark Schmidt sollte
während der Tour damit meinen Wert
messen.“ Kohl sagte auch aus, dass
Schmidt bereits bei der Tour 2007 in seine
„Dopingpraktiken eingeweiht“ gewesen
sei. Damals ließ sich der Österreicher
während der Frankreich-Rundfahrt zwei
Beutel Blut in den Körper pumpen, außer-
dem nahm er Epo.

Mark Schmidt weist die Vorwürfe Kohls
als „falsch“ und „unrichtig“ zurück. Er
habe weder Kohl noch Matschiner in sein
Hotelzimmer gelassen noch einem von bei-
den den Schlüssel übergeben. Er habe
„keinerlei Kenntnis“, dass Kohl und Mat-
schiner in seinem Zimmer Blutdoping be-
trieben hätten.

Dass Kohl in seiner Abwesenheit sein
Hotelzimmer betreten habe, könne er nicht
ausschließen, betont Schmidt. Da nicht alle
Fahrer Internetzugang gehabt hätten, hät-
te er „verschiedenen Profis sein Hotelzim-
mer zur Verfügung gestellt“. Schmidt weist
auch den Vorwurf zurück, dass Matschiner
ihm ein Hämatokritmessgerät übergeben
habe. Er habe Matschiner nicht getroffen.
Schmidt betont, dass er „weder im Jahr
2007 noch im Jahr 2008 von den Doping-
praktiken des Herrn Kohl Kenntnis hatte“
und „nicht in die Dopingpraktiken des
Herrn Kohl eingeweiht“ sei.

Der Radprofi Bernhard Kohl wurde zwei
Jahre gesperrt. Matschiner saß lange in
Wien in Untersuchungshaft, er arbeitet an
einem Buch über seine Machenschaften.
Auch Kohl will im November ein Buch auf
den Markt bringen.

Die Soko in Wien ermittelt weiter, die
Selbstanzeige von Humanplasma bringt
neuen Schub in die Ermittlungen. Derzeit
befragen die BKA-Fahnder Humanplasma-
Mitarbeiter und legen ihnen Bilder vor, die
prominente Sportler zeigen, darunter auch
die von drei deutschen Biathleten.

Sie wollen von den Zeugen wissen, ob
sie die Gesichter wiedererkennen – als
frühere Kunden im Schattenreich.

Cathrin Gilbert, Michael Wulzinger

Als Tom Williams vom Spielfeld
wankt, sieht er aus, als wäre er ver-
prügelt worden. Sein Mund ist blut-

verschmiert. Ein Physiotherapeut reinigt
die Wunde. Williams, Außenspieler des
englischen Rugbyclubs Harlequin FC, wird
durch Nick Evans ersetzt. 

Eigentlich darf Evans nicht noch mal
aufs Feld. Er war vorher ausgewechselt
worden. Doch das hier ist ein Sonderfall.
Wenn ein Spieler blutend raus muss, darf
man ihn, so steht es im Regelwerk, auch
durch einen zuvor schon ausgewechselten
Spieler ersetzen. 

Für den Trainer der Harlequins, Dean
Richards, ist die Verletzung von Williams
Gold wert. Sein Team liegt 5:6 zurück. Er
braucht jetzt einen Kicker, einen, der ein

schnelles Feldtor erzielen kann. Evans ist
so ein Spieler, Williams nicht. 

Ein Glücksfall? Eine günstige Fügung? 
Nichts davon. Williams war nicht ver-

letzt, es gab keine Wunde, das Blut war
unecht. Er hatte eine Blutkapsel aus einem
Scherzartikelgeschäft in seiner Socke ver-
steckt, und als es darauf ankam, biss er ein-
fach drauf, damit ihn sein Coach Richards
wie gewünscht auswechseln konnte. 

Das Theaterstück wurde im Viertelfina-
le des Heineken Cup – des Wettbewerbs

* Mit Physiotherapeut Steph Brennan am 12. April in 
London.

für die besten europäischen Mannschaf-
ten – aufgeführt. Im Londoner Stadtteil
Twickenham spielten die Harlequins gegen
das irische Team Leinster. Vielleicht  wäre
die Scharade nie aufgeflogen. Doch auf sei-
nem Weg zum Spielfeldrand zwinkerte Wil-
liams verschwörerisch rüber zu seinen Kol-
legen auf der Bank. Die Fernsehkameras
hatten die Aktion groß im Bild. 

Der Fall erschüttert seitdem das Mutter-
land des Rugby. Fast täglich berichten die
Medien über „Bloodgate“. Kurz bevor das
Internationale Olympische Komitee bei 
einer Vollversammlung am 9. Oktober in
Kopenhagen entscheidet, ob Rugby ins
Programm der Sommerspiele 2016 aufge-
nommen wird, könnte der Ruf der Sport-
art kaum schlechter sein. 

Vor einer Abordnung des European Rug-
by Cup legte Williams ein 23 Seiten langes
Geständnis ab: Sein Trainer Richards habe
den Blutbetrug ausgeheckt, Physiotherapeut
Steph Brennan habe ihm die Kapsel gege-
ben. Williams wurde vier Monate gesperrt,
der Physiotherapeut zwei Jahre, Coach Ri-
chards drei Jahre, die Harlequins wurden zu
einer Strafe von 300000 Euro verdonnert.

Dass Bloodgate möglich wurde, liegt
auch an der Natur des Rugbysports. Harte
Zweikämpfe enden dort oft mit Platz-

wunden oder einer blutigen 
Lippe. Ein verletzter Spie-
ler, der nur kurz seine Blu-
tung stillen lassen muss, darf
deswegen ersetzt werden,
ohne dass dies als Wechsel
gilt. Für Klaus Blank, Chef
der Schiedsrichtervereini-
gung im Deutschen Rugby-
Verband, ist die Blutregel
ganz im Sinne des Spiels.
„Sie gehört nicht geändert
oder abgeschafft“, sagt er.

Das Problem ist, dass vor-
getäuschte Blutverletzungen
zu einem taktischen Mittel
geworden sind. Die Teams
lassen sich die seltsams-
ten Tricks einfallen. So er-
fuhr ein Bloodgate-Ermitt-
ler von der sogenannten
Cut-and-Stitch-Technik: Vor
der Partie bekommt der
Spieler einen Schnitt hin-

ter sein Ohr, der gleich wieder zugenäht
wird. Wenn der Zeitpunkt passt, wird die
Wunde geöffnet, das Blut läuft, der Trainer
kann nach Belieben wechseln. 

Mittlerweile beschäftigt sich eine 13-köp-
fige Arbeitsgruppe des englischen Verbands
mit den Vorfällen. Es tauchen immer neue,
unappetitliche Details auf. So geriet der
Harlequins-Spieler Tom Williams nach sei-
ner Auswechslung in Panik. Er fürchtete,
die Schiedsrichter könnten kontrollieren,
ob er wirklich eine Wunde hat. Also wurde
er präventiv aktiv – und ließ sich von der
Teamärztin mit dem Skalpell einen Schnitt
in die Lippe machen. Lukas Eberle
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R U G B Y

Schnitt am Ohr
Anfang Oktober fällt die 

Entscheidung, ob Rugby olympisch
wird. Ausgerechnet jetzt wird 

der Sport im Mutterland England von
einem Betrugsskandal erschüttert.

Simulant Williams (r.)*: Blutkapsel in der Socke
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